
Wennmanglaubt, amHimmel einenMäusebussard zu sehen,
ist esmeist einMilan – sein gegabelter Schwanz verrät ihn.
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Es gibt nicht viele Erfolgsgeschichten
im Schweizer Artenschutz. Dies hier
ist eine. Das Erstaunliche: Sie beruht
nicht auf Fördermassnahmen, son-
dern kommt ganz unerwartet.

1969 zählte man in der Schweiz
nur noch neunzig Rotmilan-Brutpaa-
re. Die Vögel lebten überwiegend im
Jura – imMittelland sah man sie prak-
tisch nie. Heute brüten in der Schweiz
gegen 3500 Rotmilan-Paare, beinahe
vierzigmal so viele. Bruten findetman
mittlerweile in allenKantonen, ausser
in Genf und im Tessin. Besonders seit
der Jahrtausendwende ist die Zunah-
merasant, undsiehältweiter an.Zählt
mandie Jungtiereundnichtbrütenden
Vögel hinzu, dürften sich im Sommer
weit über zehntausend Rotmilane in
der Schweiz aufhalten, im Winter die
Hälfte. Die Dichte an überwinternden
Milanen istweltweitnirgendwohöher.

Der Rotmilan passt zurmodernen
SchweizwiekaumeinanderesTier –er
wäreunser idealerWappenvogel.Klar,
das weisse Kreuz auf rotem Grund ist
auch nicht schlecht. Aber angesichts
der ökologischen Herausforderungen
wäre ein roter Vogel auf weissem
Grund vielleicht angebrachter. Nicht

nurverkörpertderRotmilaneineposi-
tive Geschichte, er ist auch eine stolze
Erscheinung. Abgesehen von Geiern
und Adlern ist er der grösste Greifvo-
gel der Schweiz. Eindrücklich sieht er
aus, wenn er am Himmel kreist und
mit scharfem Blick die Umgebung ab-
sucht, kaum jemit den langen Flügeln
schlagend. Der französische Name
«Milan royal» und der alte deutsche
Name«Königsweihe»werden seinem
Habitus gerecht.

Der Rotmilan, und das prädesti-
niert ihn zum Nationalvogel, ist keine
Art, die sich in abgelegenen Biotopen
versteckt. Er lebt im Mittelland. Er ist
bei den Leuten. Nicht selten schwebt
er nur knapp über den Dächern und
lässt sein unverkennbares Pfeifen er-
tönen. «Es gehört zur Faszination des
Rotmilans, dass man ihn so gut beob-
achten kann», sagt Patrick Scherler
von der Vogelwarte Sempach. «Natür-
lich ist auch ein Steinadler imposant,
abermansieht ihnpraktischnievonso
nahe.»

Menschen mögen Milane. Und
Milane mögen Menschen. Die Vögel
verstehen es hervorragend, in unserer
intensiv bewirtschafteten und hoch-

gradiggestaltetenLandschaft zurecht-
zukommen. Man nennt solche Arten
gerne Kulturfolger. Vielleicht wäre
«Menschenfolger» der bessere Aus-
druck, denn nicht alles, was der
Mensch produziert, ist Kultur. Hoch
imKurs stehtbeidenRotmilanenetwa
menschlicher Abfall. Sie ramassieren,
was siekönnen,undschmückendamit
ihre Nester. «Darum sind die Milane
auch bei den Bauern gern gesehen»,
sagt Patrick Scherler. «Sie befreiendie
FeldervonAbfallundfressenMäuse in
grosser Zahl.»

Scherler istCo-Autoreinesumfas-
sendenWerks zumRotmilan, das die-
ser Tage im Haupt-Verlag erscheint.
Für das Buch haben die Autoren zu-
sammengetragen, was schon alles in
Milannestern gefunden wurde: Zei-
tungen, Alufolien, Plastikfetzen. Da-
menbinden,Windeln,Plüschtiere. So-
cken,Pullover,Unterwäsche.Offenbar
klauen sie manchmal auch von Wä-
scheständern. Schon Shakespeare
warnte im «Wintermärchen»: «When
the kite builds, look to lesser linen.»
Sinngemäss übersetzt: «Wenn derMi-

Milvus milvus, dasWappentier
der Schweiz
Volksnah, schlau, erfolgreich: KaumeinemTier in der Schweiz geht
es so gutwie demRotmilan. In einemgrossangelegten Projekt versucht
die Vogelwarte Sempach herauszufinden,warumdie Population
derart gewachsen ist.

Text  Mathias Plüss
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lan am Bauen ist, pass auf deine Wä-
sche auf!»

Letztlich weiss man nicht, warum
dieMilane das tun.WährendTeile des
Sammelguts noch knapp als Nestpols-
terung durchgehen, versagt diese Er-
klärung bei Tennisbällen, Joghurtbe-
chernoderZiegelstückchen.Vielleicht
erfreuen sie sich an diesen exotischen
Dingen wie wir an einer seltenen Blu-
me? ImFrühling2021 tauchteeinneu-
es Sammelobjekt auf: Schutzmasken,
gerne dekorativ aussen ans Nest ge-
hängt.Man passt sich denZeiten an.

Die SchweizerischeVogelwartemöch-
te gerne wissen, warum der Rotmilan
so viel Aufwind hat. ImRahmen eines
Langzeitprojekts imFreiburgerSense-
bezirk und bernischen Gebieten spü-
ren Forscherinnen und Forscher des-
halb Nester auf, bringen Kameras an,
bestückenJungmilanemit solarbetrie-
benenGPS-Sendernundverfolgendie
Routen. Das Projekt läuft noch. Soviel
weiss man mittlerweile: Ein einzelner
Grund für den Rotmilan-Boom lässt
sich nicht benennen. «Es sind mehre-
re Faktoren, die zusammenspielen»,
sagt Patrick Scherler.

Einer, der sich anpasst
Eine Rolle spielt, dass der Rotmilan
nicht sehrwählerisch ist. «Mehr als je-
der andere richtet er sein Benehmen
den Umständen entsprechend ein»,
wusste schon Tiervater Brehm. Das
gilt nicht nur für den Nestschmuck:
Der Rotmilan frisst fast alles, was ihm
in die Krallen kommt. Er fängt Mäuse
und Maulwürfe auf Feldern, nimmt
Jungvögel aus Nestern, schnappt Frö-
sche und Fische in Tümpeln, holt sich

Maikäfer und Heuschrecken aus der
Luft.

Als Menschenfolger nutzt der Mi-
lan aber auch neue Nahrungsquellen.
Daringleicht er anderenerfolgreichen
Arten wie Füchsen, Wildschweinen
oder Krähen. «In dynamischen Syste-
men, die sehr stark vomMenschenge-
prägt sind, haben anpassungsfähige
Tiere grosse Vorteile», sagt Patrick
Scherler. So klaubt der Rotmilan über-
fahrene Tiere von der Strasse oder be-
dient sich auf Müllhalden. Oft sieht
man ein DutzendMilane einem Trak-
tor folgen. Aus frisch gepflügten
Äckern zupfen sie Regenwürmer, aus
frisch geheuten Wiesen holen sie sich
zerschnetzeltes Kleingetier. Über-
haupt zieht die Mahd sie magisch an,
denn wenn das Gras kurz ist, lässt es
sich bessermausen.

Hier kommt etwas spezifisch
Schweizerisches insSpiel:dieKleintei-
ligkeit der Landschaft. «Die Felder
sind nicht gross, werden aber intensiv
genutzt», sagt Patrick Scherler. «Das
behagt dem Rotmilan.» Denn es be-
deutet: InderNähedesWaldrands,wo
er brütet, gibt es fast immer irgendwo
eine Fläche, die gerade bewirtschaftet
wird. Dort kann er sich Futter für den
Nachwuchsbesorgen.SchweizerMila-
ne brauchen daher nur kleine Reviere.
DarumistdieBrutdichtehier sohoch –
nur auf Korsika ist sie noch höher.

Die intensiveBewirtschaftungdes
Bodens, die so vielen anderen Arten
schadet, kommt den Rotmilanen also
entgegen, zumindest in der kleinräu-
migen Schweiz. Das allein kann das
Wachstum der Bestände aber noch
nicht erklären. Ein zweiter Faktor ist
zweifellos die Akzeptanz der Bevölke-
rung,die inkrassemGegensatzzurAb-
lehnung früherer Jahrhunderte steht.
Wir können uns heute kaumnoch vor-
stellen,mit welcher Vehemenz unsere
Vorfahren den sogenannten Raubvö-
geln an dieGurgel gingen.

Dem Milan wurde dabei beson-
ders heftig zugesetzt.Weil er als Such-
jäger oft als Erster an Kadavern ist,
stand er im Ruf, Schafe und andere
Nutztiere zu töten, was angesichts der
Grössenverhältnisse absurd ist. Be-
sonders verabscheutwurde er vonden
Jägern, die glaubten, er schnappe ih-
nen Rebhühner und Hasen vor der
Flinteweg. Auch das ist falsch,wiewir
heute wissen. Findet man tatsächlich

mal einen Hasen in einemMilannest,
so handelt es sich fast immer um Aas.
DerMilan jagt nur kleine Beutetiere.

Bis weit ins zwanzigste Jahrhun-
dert hinein galt die Verfolgung des
Rotmilans als Tugend. Vielerorts wur-
deerausgerottet.DiespanischeRegie-
rung zahlte bis 1961 für jeden getöte-
tenMilan eine Prämie. In der Schweiz
wurde er zwar schon 1925 geschützt,
die Erholung der Bestände setzte aber
erst in den 1970er-Jahren ein.

Milane sind reisefaul geworden
Noch heute ist der Rotmilan nicht
überall so willkommen wie in der
Schweiz. Manches Vorurteil hat die
Jahrhunderte überdauert. In Öster-
reich, wo die Milanbestände auf sehr
tiefemNiveaununauchzunehmen, ist
die Skepsis in Teilen der Jägerschaft
gross: Noch immer sieht man die
GreifvögelalsKonkurrenten.Allein im
Bundesland Oberösterreich, wo 2015
erstmals nach langer Zeit wieder ein
Milanpaar brütete, fand man in den
letzten vier Jahren zwölf von Men-
schenhand getötete Rotmilane. Häu-
figste Todesursache: Giftköder.

Anderswo geschehen Vergiftun-
gen unabsichtlich, was aber nicht we-
niger grausam ist. So krepierten in
FrankreichHundertevonMilanenwe-
gen sogenannter Rodentizide: Gift-
stoffe, die man gegen Mäuse ausge-
brachthatte. InderFolgestarbderRot-
milan in mehreren Departementen
aus. Erst seit 2020 ist das schlimmste
Mittel verboten.

Bei uns kommt derlei nicht mehr
vor. Eine Schweizer Spezialität gibt es
allerdings, die bei aller Tragik kurios
anmutet: Manche Menschen hierzu-
lande lassen ein geliebtesHaustier am
Lebensende einschläfern und vergra-
benes imGarten. IstdasLochnichtge-
nug tief, sprichweniger als anderthalb
Meter, so kann es sein, dass ein Fuchs
denKadaverwiederausbuddelt.Wenn
dann ein Milan daran frisst, stirbt er
unweigerlich am hochgiftigen Eutha-
nasiemittel, das noch darin steckt. Es
handelt sich aber um Einzelfälle, die
denAufstieg nicht bremsen.

Ein wichtiger Erfolgsfaktor ist
paradoxerweisederKlimawandel. Seit
ein paar Jahren weitet der Rotmilan
seinenLebensraummehr undmehr in
die Berge aus. 2008 erfolgte die erste
Brut im Kanton Graubünden, 2012 im

DerMilan
profitiert von unserem
Food-Waste. Auch

sonst nimmt er, was er
kann.



Wallis, 2013 imKantonUri.Besonders
rasch besiedelt er das Bündnerland,
das nicht zu seinem historischen Ver-
breitungsgebiet gehört. 2016 brütete
bei Davos ein Paar erfolgreich in Re-
kordhöhe von 1585 Metern – nicht
schlecht für einenVogel, der die Berge
traditionellmeidet.

Die Erwärmung hilft dem Rotmi-
lan auch, den Winter zu überleben.
Eigentlich sind Rotmilane Kurzstre-
ckenzieher. Früher verbrachten alle
Schweizer Individuen den Winter in
Südfrankreich, SpanienoderPortugal.
In den letzten Jahren hat sich dasmar-
kant geändert. «Phasen mit Minus-
temperaturen oder geschlossener
Schneedecke werden immer kürzer»,
sagt Patrick Scherler. «Da stellt sich
ein Zugvogel schon mal die Frage:
Kann ich eswagen, hierzubleiben?»

Immermehr Rotmilanewagen es.
Die Vorteile liegen auf der Hand: Sie
können im angestammten Lebens-
raum bleiben und ihr Revier frühzei-
tig wiederbesetzen. Eine Reise hin-
gegen ist immer mit Gefahren ver-
bunden und erhöht die Mortalität.
Nicht wenige Rotmilane sterben an

einem Stromschlag auf einem ungesi-
cherten Strommasten oder werden
von den Rotoren eines Windrads zer-
schreddert. Da es von beidem in der
Schweiz nur wenig gibt, ist das Risiko
für die Daheimgebliebenen viel weni-
ger gross.

Mittlerweile ist knapp die Hälfte
derRotmilanereisefaulgeworden.Die
jüngeren ziehen imHerbst, ihrem Ins-
tinkt folgend, noch fast alle indenMit-
telmeerraum. Die Altvögel bleiben
mehrheitlich hier. Wobei sie auch da
ihre Flexibilität beweisen: Bei einem
heftigen Wintereinbruch fliegen sie
auch mal für nur ein, zwei Wochen in
den Süden. Kurzurlaub nach Men-
schenart.

Für eine erfolgreiche Überwinte-
rung ist die Nahrungsverfügbarkeit
entscheidend.Hier kommtdemMilan
nichtnurderKlimawandelzugute:Der
bayerische Biologe Josef H. Reichholf
weist darauf hin, dass die Schollen im
Winter häufig nicht mehr nackt, son-
dern mit Zwischensaaten oder Grün-
düngern bedeckt sind. Dies lässt die
Feldmausbestände steigen, was wie-
derumdieMilane freut.

Die Vogelwarte hat noch eine weitere
Nahrungsquelle ausfindig gemacht,
die für die Rotmilane bedeutend ist:
Fütterungen durch den Menschen.
«Es hat uns überrascht, wie verbreitet
dieses Phänomen ist», sagt Patrick
Scherler. Befragungen im bernisch-
freiburgischen Untersuchungsgebiet
hättengezeigt,dassetwazehnProzent
aller Haushalte regelmässig Milane
füttern. Die meisten davon unfreiwil-
lig. Etwa indem sie die Mäuse, die ih-
nendieKatzevorderSchlafzimmertür
deponiert, stets an der gleichen Stelle
auslegen, was die Milane sofort mer-
ken.Oder indemsie einengut zugäng-
lichen Kompost betreiben – ein ge-
deckter Tisch für denVogel. «Ich habe
schon absurde Dinge gesehen», sagt
Scherler, «etwa Milane, die Kartoffel-
stock fressen oder mit Spaghetti her-
umfliegen».

DerMilanprofitiert alsovonunse-
remFood-Waste.Auchsonstnimmter,
waserkann.Dazugehört,dass sichder
geschickte Flieger im Sommer gern
mal eine Wurst direkt vom Grill holt.
PatrickScherlerbestätigt,dassdaskei-
ne urbane Legende ist: «Ich habe tat-
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sächlich mal eine noch warme Wurst
auf einemMilannest gefunden.»

Dann gibt es aber auchMenschen,
unddas istdernochverblüffendereTeil
derVogelwarte-Untersuchung, die den
Milan bewusst füttern. Immerhin zwei
Prozent der Haushalte tun dies regel-
mässig.DasreichtvoneinsamenAlten,
diedenvermeintlicharmenVögelnger-
ne mal ein Edelsteak auslegen, bis hin
zujenen,dietäglichkiloweiseSchlacht-
abfälle indenGartenschütten.Dakom-
men dann gerne zwanzig oder dreissig
Rotmilane angeflogen, die sich das
Festmahlnichtentgehenlassenwollen.

Und das kann ein Problem sein,
gerade in Siedlungen. Eine Master-
arbeit im Rahmen des Vogelwarte-
Projekts hat gezeigt, dass es nicht
selten zu Nachbarschaftskonflikten
kommt.Manversteht, dass nicht jeder
Freude hat, wenn ihm blutige Fleisch-
stücke indenPoolplumpsen,wasnach
einem Luftkampf zwischen Milanen
durchaus vorkommen kann. Oder
wenn die Terrasse regelmässig mit
Vogelkot übersät ist. Auch zieht der
RummelunweigerlichFüchse,Krähen
und anderesGetier an.

Bei der Vogelwarte sieht man die-
se Fressorgien skeptisch, und dies
nicht nurwegen der gestresstenNach-
barn. «Die lokalenBrutpaare sind ver-
mehrt StörungenundKonkurrenzaus-

gesetzt», sagt Patrick Scherler. «Dar-
um raten wir von solchen Fütterungen
ab.»ZwarkönnedasZusatzfutterwohl
tatsächlichdieÜberlebenswahrschein-
lichkeit im Winter erhöhen. «Aber es
wärebesser,wenndieRotmilanegenü-
gendnatürlicheNahrung fänden.»

Wir tragenVerantwortung
Zeit für ein Fazit. Der Erfolg des Mi-
lans hat tatsächlich viele Gründe. Das
KleinräumigederSchweiz sagt ihmzu.
Die Bevölkerung ist ihm wohlgesinnt,
ebensowiediemeisten JägerundBau-
ern. Er profitiert von der intensiven
Bewirtschaftung des Bodens, von feh-
lendenWindrädern.VonFütterungen,
Food-WasteundKlimawandel.AlsAn-
passungskünstler nutzt er die raschen
Umweltveränderungen zu seinen
Gunstenundzehrt vondenÜberbleib-
seln unserer Überflussgesellschaft.
Man könnte es auch so sagen: Dass es
dem Rotmilan so gut geht, ist reines
Glück.Erwirdnicht speziell gefördert,
mal abgesehen von den Fütterungen,
die ja gar nicht erwünscht sind. Es ist
Zufall, dass für ihngeradealleAmpeln
auf Grün stehen.Mehr noch: Viele der
Bedingungen, die demMilan Auftrieb
geben, sind für andere Arten schäd-
lich. Allen voran die Intensivierung
der Landwirtschaft. Für den Rotmilan
ist es toll, wenn das Gras sechsmal im
Jahr gemäht wird. Für Bodenbrüter
und Insektenfresser ist es tödlich. Lei-

der sind die meisten Arten auch nicht
so flexibel wie der Milan. Eine spezia-
lisierte Raupe kann man nicht zur Al-
lesfresserin erziehen, eine Feldlerche
nicht in denWald zwingen.

Lässt sich überhaupt etwas lernen
aus der Erfolgsstory des Rotmilans?
Durchaus, findet Patrick Scherler:
«Für mich ist die wichtigste Take-
Away-Message, dass selbst vermeint-
lichkleineEingriffe indieÖkosysteme
grosseKonsequenzenhabenkönnen.»
Der Fahrstuhl, der im Moment unge-
bremstnachobenfährt, kannplötzlich
genauso schnell wieder nach unten
sausen. Kaum eine Art hat in den letz-
ten Jahrzehnten weltweit derart viele
Fluktuationen erlebt wie der Rotmi-
lan. Die krassen Bestandesrückgänge
in Frankreich wegen der Wühlmaus-
bekämpfung sind einmahnendes Bei-
spiel.«Soetwaskannauchbeiunspas-
sieren», sagtScherler.«Etwawennein
neues Pestizid zugelassen wird.» Dar-
um sei es wichtig, weiterhin genaue
Ursachenforschung zu betreiben und
das gewonnene Wissen mit anderen
Ländern zu teilen.

EinweitererLernprozess stehtder
Schweiz bevor: Sie muss erkennen,
dass sie nun eine grosse Verantwor-
tung trägt für eine Art, deren Vorkom-
men sich im Wesentlichen auf West-
undMitteleuropa beschränkt. Die tra-
ditionell wichtigsten Milan-Länder
sindSpanien,FrankreichundDeutsch-
land. Mit Ausnahme von Süddeutsch-
land stagnieren dort aber die Zahlen.
Umso wichtiger ist die schnell wach-
sende Schweizer Population. Mittler-
weile lebt schon jederzehnteRotmilan
derWelt in der Schweiz. Das lässt sich
nicht von vielenArten sagen.

Das Baby war nicht geplant. Aber
jetzt ist es da, und wir müssen für es
sorgen.

Milane verwenden für den Nestbau fast alles, was in der Landschaft rumliegt.
DemNachwuchs ist das natürlich egal.
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